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IM Olga Amberger: Exlibris von Rudolf Mülli,

Nuöolf Mülli, Zürich. Exlibris.

Künstler die ganze Weichheit seiner malen-
den Radiernadel zugutekommen lassern

Nebenbei noch dies: Auch Gruß- und
Glückwunschblätter, Neujahrswünsche, Ge.-

burtsanzeigen gehören zur Kleinkunst,
die, wie Rudolf Mülli belegt, tief und köst-

lich genug zu sein vermag. Durch ein
Sinnbild <S. 1li2) wünscht er z. B. dem
genesenen Freunde ein Wirken im vollen
Weinberg an der immerzuflieszenden
Quelle der Gesundheit. Oder es will El-
ternfreude den lieber: Bekannter: die Ee-
burt des Jüngsten zu wissen tun. Dann
sitzt das drollige Kindchen, als Gärtners-
söhn, wie eine Blüte irr: lachender:
Blumenhag, einer zeichnerisch geschickt
verwerteter: Raute. In aller Heiterkeit,
als wäre es eine Pflanze, führt das Büb-
chen sein Namenschild bei sich,- ein Schick-
salsstern am Himmel des Unschuldiger:
hält derrr Erdennarnen das Gleichgewicht
(S. 163).

So hat Rudolf Mülli nutzer und mit
den hier vorgeführter: bereits eine Mi-
niaturgalerie durchdachter Erlibrisradie-
rurrgen ir: unfehlbarer Technik geschaffen.
Es sind Blätter, die der: Besitzer erfreuen
müssen, den Erlibrissammler entzücken,
den Künstler auszeichnen.

Der Rabe Mas.
Von Richard Sch

(Fortsetzung

Es war eirr Regentag. Eine Wirrnis
von Wolken hing über der Stadt, schüttete
ihr Wasser über die Dächer hin: es rieselte,
tropfte, klopfte, gurgelte und stürzte sich

über die Rinne ins Leere.
Unter einen: Dachvorsprung stand

eine junge schnceweitze Taube.
„tkoocl inoriünu!" sagte Peter, vo::

Freiheit und feuchter Morgenluft er-
frischt.

„Ich kann nicht mit Ihnen sprechen,"
cntgegnete die Tanbe geziert. „Ich
spreche nie mit schwarzen Herren!"

„Die Farbe ist nicht echt," versetzte

Peter gleichmütig und stellte sich in den
Regen, der den Rutz von ihn: ab-
schwemmte.

„Wie sind Sie denn inwendig?" fragte
erstaunt die Taube.

„Inwendig bin ich gar nicht," sagte

Peter.
„Dann kann ich ja mit Ihnen sprechen."

„tVoll!"
„Aber Sie müssen sich vorstellen."
„Ich stelle mich vor!"

neiter, Wintcrthur.
statt Schluß.)

„Und jetzt müssen Sie noch Ihren
Namen sagen."

„Ich bin Peter Klas junior..."
„Doch kein Verwandter des vcrbuin-

inelten Studenten, der an: Turme
wohnt?"

„Ein Verwandter nicht, ich bin der
einzige meines Namens hier."

„Das ist gut. Jener soll ja ein wahres
Mons... Nions..."

„Monstrum ..."
„Monstrum

sein."
„Ich bitte!"

rief eine herzu-
hüpfende Spä-
tzin.

„Frau Pick-
auf!" stellte die
Taube sie vor.

„Leider
Witwe," er-

gäuzte die Spä-
tzin wehmutig.
„Junge Witwe,

Nuüolf Mülli-
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ganz junge alleinstehende Witwe. Mein
Mann fiel in Frankreich. Er fiel in ein
Inucheloch. Ja. Aber über den verbum-
weiten Studenten weist ich das Neueste."

„Das nähme mich wunder," sagte

Peter.
„Ganz unter uns...!" begann die

Spätzin eifrig.
„Dann werde ich nicht zuhören," sagte

die Taube.
„Der verbummelte Student wird ge-

richtlich verklagt, weil er seine Braut bös-

willig verlassen hat!"
„So?" sagte Peter erstaunt.
„Wie ist denn das möglich?" rief die

Taube, die nicht zugehört hatte.
„Gestern hat er die

Anzeige erhalten."
„Das bestreike

ich," sagte Peter.
„Wie können Sie

dies bestreiken! Ich
habe es direkt vom
Tagblatt, der alten
Eule im Turm. Aber
das Beste kommt erst !"

„Dann wird es

ganz schlecht sein."
„Denn in der

Dämmerung kam
wer? Wer kam? Das
wissen Sie wieder
nicht!" rief die Spä-
tziu triumphierend.

„Bis jetzt nicht,"
sagte Peter.

„Die Eltern des
Studenten kamen."

„Kamen meine
ausrufen, verschluckte

„Iwci armselige

àiKM5MZ ws
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..?" wollte Peter
es und schwieg,
alte Naben. Die

Mutter sah krank und müde aus; der Vater
vergrämt und hinfällig. Sie getrauten
sich fast nicht, beim Herrn Sohn anzu-
klopfen, aber unnötige Angst; denn der
war natürlich nicht zu Hause!"

„Wo war er denn?" fragte die Taube.
„In der Kneipe."
„Das glaube ich nicht," sagte Peter un-

sicher.

„Dann wo anders. Jedenfalls nicht
daheim. Ach, ich mutz beinahe Gott dan-
ken, Vast nur mein Seliger keinen Sohn
hinterlassen hak!"

„Haben Sie keinen?" fragte die
Taube.

„Nein, nur Vermögen," schluchzte die
Witwe gefühlvoll. „Bares Vermögen."
— Sie hätte nicht so laut geschluchzt, wenn
nicht ein junger Spatz auf dem Dache er-
schienen wäre. „So bin ich in meinen
jungen Jahren schon vermögliche allein-
stehende Witwe," schlost sie schmerzlich.

„Frau Pickauf," fragte die Taube,
„was ist denn aus den Eltern des Stu-
denten geworden?"

„Nichts. Sie warteten, weinten und
reisten trübselig wieder ab. Es scheint, dast
sie von ihrem Sohne Geld wollten."

„Das würde er ihnen gewist gegeben
haben," meinte die
Taube zuversichtlich.

„Kaum," sagte
Peter.

„Warum denn
nicht?"

„Ein Student!"
rief die Witwe ver-
ächtlich. „Ein Tauge-
nichts! Ein Dump!"

„Es genügt," sagte
Peter.

„Nie zu Hause!
Ein Lüderjan! Be-
hüt uns der Himmel !"

„Sie schon!"
„Sind denn die

Eltern so arm?" fragte
die Taube gutherzig.

„Das Mütterchen
hatte sicher ihre besten
Federn an, aber alle

Und der Alte kam daherwaren geflickt,
wie ein Bettler ..."

„Lkupül animai!" fuhr Peter sie zor-
nig an. „Haben Sie ihnen Geld gegeben?
Wozu haben Sie Ihr Vermögen? Was
wissen Sie von Armut, Sie Grasaff?"

„Erasaff!" kreischte Frau Pickauf.
Und da ihr der Grobian Furcht einjagte,
flatterte sie angstvoll aus seinem Bereich.
„Erasaff!" scholl ihr Geschrei noch weit
im Davonfliegen über alle Dächer. Uebri-
gens flog der Spatz mit ihr.

„Ich will Ihnen etwas sagen," wandte
sich Peter offen zur Taube. „Ich bin der
verbummelte..."

Weg war sie.
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Da führte Peter den Satz für sich zu
Ende: Student, Und jene waren
meine Eltern,"

„.Vas! Rias!" rief er bald darauf, und
eine zornige Welt schwang in dem Ruf.

„Bum!" antworteten drunten die
Gassenbuben, Sie legten ihre Stöcke an
die Backen, zielten wie nüt Gewehren und
riefen: „Bum!"

„.Vas! .Vas!"
„Der schwarze Vogel!" sagten die

Menschen in ihren Häusern, „Er schreit
so laut; das bedeutet Unglück,"

„.Vas! .Vas!"
„Hörst du den Raben?" fragte Adolf,

der seiner Mutter aus dem Märchenbuche
vorlas. Er eilte ans Fenster und blickte

hinaus, „Ob es der Uusrige ist?"
„Alle Raben sind schwarz,"
„Ich wünsche nur auf Weihnachten

einen Raben, nichts als einen Raben!"
rief Adolf begeistert,

„Möchtest du nicht lieber ein sanftes
Singvögelchen haben mit einer sützen
Stimme und niedlichen Federn?"

„Nein, Mutter, es must ein Rabe sein.
Und er mutz sprechen können, deutsch und
französisch und und und chinesisch!"

„Dann patzt er ja zu uns," schlotz die
Mutter seufzend, „Ich werde mich dann
chinesisch mit ihm unterhalten,,,"

Dies ist der zweite Teil von Peter
Vasens Lebensgeschichte,

III,
Im Turme, einem weitläufigen Ge-

mäuer, wohnte das Tagblatt: die Eule,
Sie hatte gauz runde grotze Augen und
unanständig lange Ohren; damit sah und
hörte sie nicht nur, was vorging, sondern
auch, was nicht vorging. Und dies ist
schwieriger.

Freilich kam sie manchmal in die Lage,
dementieren zu müssen; aber sie nahm es
kalt, „Die halbe Presse lebt von: Deinen-
tieren,"

Peter.Vas flog an,
„Sie sind mir ein heiterer Stadtrat !" be-

grützte sie ihn, „Streichen in Wirtshäusern
herum und übernachten weitz Gott wo!"

„Ich habe in einer gut
bürgerlichen Familie über-
nachtet. Der Sohn Adolf
lud mich ein,"

„Wirklich?"
„Und was ist das jetzt für

ein Geschrei rveqen meiner
Braut?"

Das Tagblatt suchte Aus-
flüchte, mutzte aber schlietzlich
dementieren, „Einer meiner
Mitarbeiter hat sich eine Ente
aufbinden lassen,"

„ lZla voli, So kommt ma:r
in der Leute Mäuler,"

„Da sind Sie schon. Mit
Ihrem Rredit ist es Schlutz,
Rias, Ich habe mit Ihren
Eltern gesprochen,,, sie waren
hell verzweifelt. Da habe ich

mein Wort gegeben, Sie wür-
den ihnen helfen. Und ich will
Ihnen sagen, wie! Sic müs-
sen eine reiche Partie ma-
chcu,"

„Und meine Braut?"
„Die finden wir ab; das

ist das Wenigste, Geld nimmt
jede! Und dann heiraten Sie.

Nuüolf MüUi, Zürich,
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Ich weis; Ihnen eine junge Wtiwe,
Aristokratin vom Scheitel bis zur
Zehe, bildschön, ff-gebildet, kolossal
reich,' ihr Mann fiel in Frank-
reich,,,"

„In ein Jaucheloch, Heißt sie

nicht Pickauf?"
„Eh, sapperlot!"
„Ich nannte sie soeben Grasaff,"
„Wen?"
„Die bildschöne Aristvkratin!"

Peter schwang sich davon.
Er flog nach dem heimatlichen

Fichtenwäldchen,
Das elterliche Nest nein, nicht

dahin!
Das Pastorenhans, der Banm,

wo er gepredigt nein, auch dahin
nicht!

Zum Fuchsbau! Zinn Eichhorn-
nest!

Er eilt in gewaltigen Flügen,
umkreist den Wald und hält vor dem
Fuchsbau, „Gevatterin, ist Euer
Maun daheim?"

„Fesses, der Peter!" ruft die Fuchsin,
„Kommt doch in die Stube!"

„Nein, ruft ihn heraus!"
Die Füchsin verschwindet. Ms die Tür

aufgeht, stürzt ein aufreizender Duft von
Gebratenen, heraus, Peter fühlt, wie
ihn der Hunger in den Magen beisst,' seit
gestern hat er nichts gegessen,

„?ax vobisonm!" sagt der Fuchs, Die
Türe steht offen, der Bratcnduft strömt,

Petern wird schwach, fast wär' er vom
Ast gefallen,

„Gevatter," — der Fuchs verdreht die
Augen — „Ihr seid eingeladen. Zwar
nicht zu Fnngmäusen, aber zu einem Heu-
rigen Häslein, Wie sagtet ihr? N« lau-
stauin«,"

Peters Zorn haut blind nur sich, „Ee-
vatter, wo habt Fhr den Diamanten?"

„Es war ja eine Glasscherbe, Oder
war's keine Glasscherbe? Uebrigens habt
ihr sie behalten,"

„Dieb!"
„Das Neueste,"
„Wucherer!"
„Erklärt nur das!"
„Ihr schießt meinen Alten schlechtes

Geld vor und nehmt Wucherzinse, Fhr
seid schuld, Ihr! Ihr!"

5 Opt-flll -v kvl
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„Schuld an was?"
Peter Klns besinnt sich, „Gevatter,"

sagt er gemessener, „ich habe su« studiert,"
„Freut mich, Fch dachte tbeoloPam,"
„Fch rat' Euch zum Guten, Ich habe

schon manchen zum Hängen gebracht,"
„Das ist euer Beruf,"
„Landsleute hängt man nicht gern,"
„Aber gibt ihnen Glasscherben zu

fressen!" Der Fuchs winkt der Füchsin —
sie springt, packt ihn am Frack, piff! paff!
dröhnt des Fägers Gewehr' der Fuchs
mälzt sich in, Blut, die Füchsin ist ver-
schwunden, Peter Klas hastet würdelos
ins Dickicht, Er wird ihn, fast libel, „Nur
etwas zu essen!" denkt er, will auffliegen,
fühlt aber den Flügel gebrochen und
ächzt. Nicht einmal Holz spalten kann er
jetzt mehr, wenn er verdienen möchte!
Da sieht er im Gebüsch einen Leckerbissen,
schnappt zu, hört einen Deckel sausen und
ist gefangen,

Peter Klas junior, der Jurist, der
«tust, timnh und pbi!,, sitzt in einer ge-
wohnlichen Falle,

Es gibt in seinem Leben mehr als
einen dunklen Punkt, von dem man lieber
nicht spricht ider Aschenkasten ist nicht der
schlimmste),' aber so unverdient schlecht
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wie jetzt ist es ihm noch nie gegangen;
denn was wollte er? Einen Schuldigen
zur Rechenschaft ziehen, seinein Darben
ein Ziel setzen. Er rüttelt am Gefängnis,
steckt den Schnabel zwischen die Sprossen,
beäugt den Käfig von unten und oben,
schimpft, tobt, randaliert — umsonst. Der
Hunger zwickt ihn, der Flügel brennt.
Peter wartet eine Stunde, zwei Stunden,
drei Stunden, sperrt den Schnabel auf
und ruft zornig: „Klas! Klas!"

Und dies ist nun der dritte Teil von
Nein, so schnell ging's nicht. Peter

hörte ein Gefauche, sah ein rotes Ee-
wusel und vernahm den Pfiff des Eich-
Horns: „Peter, möchtest du nicht Nüsse?
Kopfnüsse? Von der Sorte, die mir dein
Vater gab?" Und dann eine Flut ge-
meiner Schmähungen: „Nichtsnutz! Tag-
dieb! Buschklepper! Aasjäger! Straßen-
räuber! Halsabschneider!"

„klatis, es genügt," sagte Peter. „Miß-
brauch tötet. Schweig, sonst platzest du!
Aergeres hast du mir zugefügt; aber nicht
mehr sähest du mich murren gegen dich!"

„Mörder!" schrie die Füchsin. Sie
hatte sich wieder hervorgewagt. „Du bist

schuld am Tode meines Mannes. Der
Sanfte! der Zärtliche! der Unschuldige!"
Und sie schien willens, den Käfig samt In-
fassen zu verschlingen.

Peter sah ihr eine Zeitlang stillschwei-
gend zu. Dann holte er sein bestes Wein-
etiketten-Französisch hervor und sagte:
„Des tommes no «ont gnolguokois vrai-
ment pas aimable« Gevatterin, ich
bin nicht gern in Trauer gekommen; ich
habe mit Eurem Seligen, trotz anders-
gearteter Lebensauffassung, manche Kurz-
weil gehabt. Daß ich ihn, den Diamanten
z» verschlucken gab, war ein Bubenstreich.
Er aber versuchte mich zu sich auf den
Boden zu locken, und Ihr habt mich heute
auch kortoinonto in Eurer Stube haben
wollen beides ist Todschlagsversuch.
Von seinem Unglück ab«olvo mo. Sein
Hinsturz war Gottes Urteil, Gott selber
hat die feurige Büchse abgedrückt."

„So? Sitzt das Bürschchen im Loch?"
ließ sich die wichtige Stimme des Feld-
Hüters Dachs vernehmen.

Peter spähte durch die Dämmerung.
„Die Stimme kommt mir bekannt vor.
Es liegt Heimatschutz drin; auch klingt sie

nach Rotwein und Schnupf-
tabak... Herr Wachtmeister, das
können nur Sie sein!"

„Alte Bekannte," nickte der
Feldhüter. „Ja, Klas, so en-
den die Denunzianten. Das
hätte ich dir schon prophezeien
können, als du mit deinem
geschliffenen Maulwerk den
Hasen anschwärztest. Das führt
nie zum Guten. Glaub's!"
Und er wiegte das erfahrungs-
reiche Haupt.

„Herr Wachtmeister, die
Obrigkeit ist zu alt, um Ju-
gend zu begreifen. Und manch-
mal auch zu dumm. Hättet Ihr
damals nicht vor Dummheit
geschwitzt, so hätte ich Euch
nicht mit Lügen abgetrocknet.
Man ist schließlich nur a ororv,
eine Krähe."

„Mein Sohn, das machet
mir wirklich Schwärzen, dich
hier zu sähen," hob der Pfarrer
an, den das Unwesen in das
Wäldchen gezogen hatte. „Wie

NuSolf Mülli, Zurich.
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ist es dankbar? das; du, darr ich roic jeder
weist rrrrd nicht zuletzt du salber und zwar
auf Wunsch deiner Aeltern sowohl als auch

wägen deiner grasten Begabung ja,
wie ist solches dankbar, mein Sohn?"

Peter hob den klugen Kopf. „Da ein
Strick des Satzes fehlt, must es der Herr
Pfarrer sein. Euren Schmerz, Herr Pfar-
rer, teil ichr ich würde gern mit Euch
tauschen. Aber ich bin nicht von unge-

fähr hierhergekommen! Die Wege Got-
tes sind viel wunderbarer, als Ihr Euch
vorstellen könnt, Herr Pfarrer. Solltet
Ihr wieder einmal einen Präparanden
in den Klauen haben, so lehrt ihn doch
zuerst das Wort Daus, Eott, wenn's auch
in der Grammatik erst weit hinten kommt
Denn Gott ist der Anfang; das habe ich

als das Neuste erfahren. Leider erst vor
einigen Stunden." s°-gr>.

Nein öücherzeichen. >

Von Jgnaz Krönend erg, Meierstappel.
Da mir das Lateinische nicht ganz fremd ist,

so hätte man es mir gérois! nicht Übel genommen,
wenn ich statt „Bücher-

zeichen" geschrieben
hätten „Erlibris". Es gibt
sicher Leser, diediese Be-
nennung besser verstan-
den hätten, besonders
solche vom Fach, Samm-
ler und Liebhaber von
Erlibris. Jene Knaben
und Mädchen des berni-
schen Oberaargans aber,
die von jedem Geistlichen
oder Kapuziner, den sie

etwa antreffen, sofort ein
Buchzeichen (Heiligen-
bitd> wollen, tonnten
wahrscheinlich mit Er-
libris nichts ansangen.

Die ersten Eriibris
waren aus Eisen. Vor
der Erfindung der Buch-
druckerkunst konnten die
wenigsten daran denken,
sich Bücher anzuschaffen;
darum dachte man um
so mehr daran, sie zu
stehlen. Dagegen suchte
man sich zu schützen, in-
dem man die Bücher
ankettete. Solch ange-
kettete Bücher kann man
heute noch in Museen
sehen, und die Ketten, «xttbris vgnaz
die sie festhalten, sind
nichts anderes als Exlibris, die sagen: das Buch
gehört mir, und niemand darf es stehlen.

Nicht alle Bücher konnte man zum Schicksal
der Lettenhunde verurteilen. In die andern hat
man wenigstens den Namen des Besitzers ge-
schrieben und dazu auch etwa sein Wappen ge-

*> Mil einem Textbild.

malt. Ich bin im Besitze eines alten lzwar ge-
druckten! Buches, in dessen hölzernen Deckel ein

wahres Prachteremplar
von einem farbig ge-
malten Exlibris einge-
klebt ist. Es stellt das von

einem bebänderten
Lranz umgebene Wap-
pen eines Nikolaus Na-
tzenhofer dar. Er hat es

an seinem Namensfeste,
am 6. Christmonat 1608,
selbst gemalt und diese

für ihn offenbar sehr

wichtige Tatsache in fol-
gcnden etwas holperigen
Versen verewigt:

S. Nicolausfest begondt
wir hyt

Eywer Erwert gedcncke

was dis bedyt
Bind ich den Kranz also

hiemyt.

Bin aber nicht ganz si-
cher, ob es „Kranz" heisst.
Die Natzenhofer waren
eine angesehene Familie
in Luzern. Fm Jahre
1öt8 hat einer ihres Ee-
schlechtes in München die
Beschreibung des Ur-
sprungs der Kirche in
Wcrtenslcin hcrausgege-

Kronenberg. dem Jetzt weih man
längst nichts mehr von

ihnen. So sieht man, wie ein Erlibris einen
verschollenen Namen wieder zum Tönen bringen
taun.

Um seine Bücher vor Diebstahl zu schützen,
hat man auch noch andere Mittel angewandt,
kräftige Mahnungen, die dann und wann einem
Fluche so ähnlich sehen wie ein Ei dem andern.
Hübsch isUs, wie ein mittelalterlicher Bücher-
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